
„Ich war mal auf einem Konzert. Da war eine Geigerin,
die hat so richtig… Die war barfuß und so! Die hat dann
die ganze Zeit rumgetanzt…“ – Von diesem Erlebnis be-
richtete mir die 15-jährige Saxofonschülerin Matilda in
einem Interview, das ich im Zuge der Arbeit an meiner
Dissertation mit ihr führte. Matilda schien von der extro-
vertierten Violinistin einerseits fasziniert zu sein. Zu-
gleich wirkte sie distanziert, beinahe etwas ungläubig
über deren bewegte und – im wahren Sinne des Wortes –
offene Art, Musik zu machen. Die Schülerin kommentierte
ihr Erlebnis ziemlich entschlossen mit dem Satz: „Also
ich weiß nicht, ich mach das eher nicht so.“
Matildas kritische Auseinandersetzung mit der tanzen-
den Violinistin war Teil eines musikalischen Bildungs-
prozesses, in dem sich die Schülerin zu dieser Zeit be-
fand: Sie hatte im Zuge der Interaktion mit ihrer Lehre-
rin Maike festgestellt, dass sie ihr eigenes Spiel auf dem
Saxofon als zu wenig intensiv und ausdrucksvoll wahr-
nahm. Nun suchte sie nach Möglichkeiten, ihr Spiel zu
intensivieren, und fand dabei zu einer klareren Perspek-
tive auf sich selbst als Musikerin und auf die Musik, die
sie machte.
In Matildas Feststellung, sie werde – anders als die Violi-
nistin – nicht barfuß über Bühnen tanzen, deutet sich

dabei bereits ein wesentliches Prinzip ihres Bildungs-
prozesses an: Die Schülerin bildete ihre individuelle Per-
spektive im Zuge ihrer Interaktion und Auseinanderset-
zung mit anderen Menschen heraus. Insbesondere Ma-
tildas Lehrerin Maike hatte durch ihre Handlungen und
Äußerungen einen Einfluss auf diesen Prozess, an des-
sen Ende Matilda dennoch ihre eigene Sichtweise als
Musikerin fand.1

Ich werde im Folgenden genauer beschreiben, wie die
Schülerin im Zuge ihrer Auseinandersetzung mit der
Lehrerin eine eigene Perspektive herausbildete. Dabei
beziehe ich mich auch auf weitere Beobachtungen: Ich
habe im Rahmen meiner Dissertation zwei Instrumental-
lehrerInnen und jeweils vier ihrer SchülerInnen im Un-
terricht über vier Monate hinweg begleitet; ich habe
meine Beobachtungen währenddessen notiert; ich habe
die Unterrichtsstunden auf Video aufgezeichnet, um sie
später genauer analysieren zu können; und ich habe In-
terviews mit den SchülerInnen und Lehrkräften geführt.
All diese Daten fließen in die folgende Beschreibung
ein. Das heißt, die Phänomene, die ich hier im Zusam-
menhang mit Matilda und ihrer Lehrerin Maike beschrei-
be, habe ich in ähnlicher Weise auch bei anderen beob-
achtet.
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eher nicht so“
Wie SchülerInnen
ihre eigene  Perspektive finden
Jan Jachmann

„Ich mach das

Wie setzen sich SchülerInnen mit den Sichtweisen
ihrer Lehrerinnen und Lehrer ausei nander?
Wie finden sie zu eigenen Perspektiven auf sich
als Musike rInnen und auf die Musik, die sie machen?
Und wie lassen sich individuelle Perspektiven
der SchülerInnen fördern?



Ich möchte in drei Schritten darstellen, wie Matilda eige-
ne Perspektiven entwickelte:
1. Ich beschreibe, wie Matilda durch die Kritik ihrer Leh-
rerin zu einem klareren Blick auf ihr eigenes Spiel fand.
2. Ich zeige, wie sie sich dabei zugleich mit einem Bild
auseinandersetzte, das die Lehrerin von ihr hatte, und
so zu einem Selbstbild als Musikerin fand.
3. Ich stelle dar, wie sie im Zuge dessen eine eigene Sicht -
weise auf die Musik entwickelte, die sie gerade spielte.

MATILDA FINDET ZU EINEM
KLAREREN BLICK AUF IHR SPIEL
Matildas Suche nach einer ihr eigenen Art, expressiver
zu musizieren, war ausgelöst worden durch Kritik ihrer
Lehrerin. Maike hatte festgestellt, dass ihre Schülerin
nur mit wenig musikalischem Ausdruck spielte: Sie
machte geringe dynamische Unterschiede, spielte eher
leise und stand dabei relativ unbewegt vor ihrem Noten-
ständer. So wirkte ihr Spiel insgesamt zurückgenommen
und wenig extrovertiert. Die Lehrerin äußerte diese Fest-
stellung gegenüber Matilda wiederholt im Unterricht
und verband sie mit der Aufforderung, ausdrucksvoller
zu musizieren. Sehr deutlich wurde dies beispielsweise

in einer Szene, in der die beiden am Anfangsmotiv einer
Sonate von Carl Philipp Emanuel Bach arbeiteten: Mai-
ke stellte fest, das Motiv solle wie bereits besprochen
„mit Freude“ gespielt werden, und konstatierte, ihre
Schülerin sei dabei noch zu „zögerlich“. Sie forderte
Matilda durch Gesang, Bewegungen und Worte auf,
beim Spiel des „freudigen“ Motivs größere Bewegun-
gen zu wagen, expressiver zu musizieren und stärker
aus sich herauszugehen. Diese Aufforderung wieder -
holte die Lehrerin auf ähnliche Weise in den folgenden
Stunden.
Maikes Kritik zeigte Wirkung: Nach einer Unterrichts-
stunde, in der Matilda erneut wegen ihres zurückhalten-
den Spiels kritisiert worden war, stellte die Schülerin im
Interview fest: „Das Anfangsmotiv der Sonate sollte
eher laut sein. Man muss dann auch so volle Power ge-
ben. Bei mir persönlich ist das halt so’n bisschen schwer,
weil ich das irgendwie nicht so gut kann, also so richtig
laut spielen. Also ich spiel von Anfang an her eher leise.
Auch wenn’s doof ist, irgendwie.“ Sie schien also durch
die Äußerungen ihrer Lehrerin nun auch selbst zu einer
kritischen Sicht auf ihr Spiel gekommen zu sein.
Situationen wie diese sind mir im Zuge meiner Unter-
richtsbeobachtungen häufig begegnet: Schü lerInnen hat -
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„Ich war mal auf einem
Konzert. Da war eine Gei -
gerin, die hat so richtig…
Die war barfuß und so!
Die hat dann die ganze
Zeit rumgetanzt…“ –
Womöglich spricht die
Saxofonschülerin Matilda
von Weltstar Patricia
Kopatchinskaja (Foto)?



ten anfänglich oft noch keine klare Perspektive darauf,
wie sie ein Musikstück aufgeführt hatten – sei es, weil
sie noch zu sehr damit beschäftigt gewesen waren, die
Musik überhaupt auf dem Instrument erklingen zu lassen
oder weil sie sich auf bestimmte Aspekte konzent riert
hatten, sodass andere aus dem Blick geraten waren. In
diesen Situationen der Unklarheit wurden die SchülerIn-
nen durch die Kritik ihrer LehrerInnen mit deren Sicht-
weise auf ihr Spiel konfrontiert. Sie waren gezwungen,
sich damit auseinanderzusetzen, und fanden so – wie Ma   -
tilda – zu  einer klareren Perspektive auf ihr eigenes Spiel.

Vergleicht man die Kritik der Saxofonlehrerin Maike mit
der Selbstkritik der Schülerin Matilda, so fällt auf, dass
die Perspektiven der beiden sich zwar ähnelten, aber
doch auch unterschieden: Beide Akteurinnen stellten
fest, dass es Matildas Spiel an Ausdruckskraft mangele.
Maike konzentrierte sich dabei jedoch vor allem auf die
zurückhaltenden Bewegungen der Schülerin. Deutlich
wurde dies beispielsweise in einer Szene, in der sie Ma-
tilda aufforderte, den Auftaktsprung der Bach-Sonate
extrovertierter zu spielen: Sie machte ihrer Schülerin
deutlich, dass sie den Sprung mit einer ausladenden,
impulsiven Körperbewegung nach oben spielen müsse,
da sie so die „Freude“ der Musik zum Ausdruck bringen
könne. Die Schülerin suchte dagegen die fehlende
„Power“ ihres Spiels in erster Linie im Klang der Musik:
Sie stellte fest, die Sonate müsse „laut“ gespielt wer-
den, sie selbst spiele aber „eher leise“. Auch in späte-
ren Interviews kritisierte sie vor allem den wenig aus-
drucksvollen Klang ihres Spiels – nicht so sehr die wenig
extrovertierten Bewegungen. Matilda fand also zu ei-
nem anderen – man könnte sagen: auditiveren – Blick-
winkel auf ihr eigenes Spiel als die Lehrerin.
Der Unterschied zwischen den beiden Perspektiven er-
klärt sich dadurch, dass es in der Interaktion zwischen
Lehrerin und Schülerin nicht um objektive Kritik an Ma-
tildas Spiel ging. Stattdessen ließen beide Akteurinnen
in ihre jeweilige Sicht persönliche Überlegungen einflie-
ßen, die ihre Perspektiven „färbten“. Matilda und Maike
tauschten sich also nicht nur über ihre jeweiligen Sicht-
weisen aus, sondern indirekt auch über ihre dahinter
liegenden Auffassungen.
Deutlich wird diese „Färbung“ der Perspektive zuerst
bei Maike, deren Sicht beeinflusst war durch ein Bild,
das sie sich von ihrer Schülerin gemacht hatte. Im Inter-
view erklärte die Lehrerin, Matildas vorsichtige Spiel-
weise habe mit deren Charakter als Musikerin zu tun:
Der Schülerin liege von ihrem „Typ“ her eher das „ratio-
nale“ Spiel, sie musiziere feinfühlig, sei gut im Zählen
und Hören und könne musikalische Anregungen schnell
umsetzen. Wenn es aber daran gehe, „mal loszulassen“
und „freier zu werden“, werde sie unsicher. Maike hatte
im Zuge des Unterrichts also ein bestimmtes Bild von

Matilda als Musikerin gewonnen und griff darauf zurück,
um sich die Spielweise ihrer Schülerin zu erklären.
Maikes Suche nach einer Erklärung für Matildas zurück-
haltende Spielweise wird in der Soziologie mit einem
Begriff bezeichnet, den Musiker eher in einem anderen
Zusammenhang kennen – dem Begriff der „Interpreta -
tion“: Wenn Menschen miteinander umgehen, sind sie
gemäß soziologischer AutorInnen dazu gezwungen, das
Verhalten ihrer Gegenüber zu interpretieren. Sie müssen
es sich erklären und deuten, um selbst sinnvoll darauf
reagieren zu können.2 Und tatsächlich spielten solche
Interpretationen menschlichen Verhaltens in allen von
mir beobachteten Unterrichtsstunden eine zentrale Rol-
le – vor allem auf Seiten der LehrerInnen: Diese suchten
nach Erklärungen für die Spielweisen ihrer SchülerInnen,
um selbst darauf reagieren und sich sinnvolle didakti-
sche Ziele setzen zu können.
Auch wenn solche Interpretationen im Instrumentalunter -
richt also offenbar notwendig sind, besteht dabei zu-
gleich das Problem, dass sie nicht zwangsläufig der Rea-
lität entsprechen: Erst einmal sind es nur Vermutungen,
die die Interpretierenden auf Basis früherer Erlebnisse
anstellen müssen. Eine Interpretation ist damit immer
„gefärbt“ durch die Erfahrungen der oder des Interpre-
tierenden. Maikes Sicht auf ihre Schülerin ist dafür ein
gutes Beispiel: Die Lehrerin zog ihre eigenen Erfahrun-
gen als Musikerin heran, um sich die Spielweise Matil-
das zu erklären. Sie stellte im Interview fest: „Ich bin
halt auch so’n bisschen so’n Typ wie Matilda eigentlich.
Sobald das alles so’n bisschen frei wird, fühl ich mich
überhaupt nicht mehr sicher.“
Das interpretative Bild, das Maike sich von ihrer Schüle-
rin gemacht hatte, war also beeinflusst von ihrem eige-
nen Selbstbild als Musikerin. Die so entwickelte Inter-
pretation der Lehrerin hatte dabei großen Einfluss auf
ihre Äußerungen im Unterricht: Im Interview erklärte
Maike, um aus dem rationalen, kont rollierten Musizie-
ren herauszufinden, sei es wichtig, „das große, romanti-
sche“ Spiel zu lernen. Dabei machte sie gestisch klar,
worum es ihr ging: Sie deutete mit ihren Armen aus -
ladende, impulsive Spielbewegungen an. Maike fuhr
fort, da sie selbst im Zuge ihrer Ausbildung nie die Mög-
lichkeit gehabt habe, dieses extrovertierte, bewegte
Spiel zu lernen, wolle sie nun umso mehr ihrer Schülerin
dabei helfen.
Wenn Matilda im Unterricht also mit der Aussage kon-
frontiert war, sie müsse extrovertierter und bewegter
spielen, dann setzte sie sich hier nicht mit einer objekti-
ven Sicht ihrer Lehrerin auseinander: Sie ging indirekt um
mit einem interpretativen Bild, das sich Maike aus ihrem
Selbstbild heraus von der Schülerin gemacht hatte. …

… Lesen Sie weiter in Ausgabe 1/2017.
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MATILDA FINDET ZU EINEM
KLAREREN SELBSTBILD ALS MUSIKERIN


